
Miszollen. 

Zu Plaut. Pseudolus 178. 

Die Überlieferung bietet hier ein sehr mannigfaltiges Bild, da neben den 
beiden Familien A P eine größere Anzahl von Testimonia stehen, die in ihrem 
Wortlaut von jenen und untereinander beträchtlich abweichen. Die Heraus­
geber halten sich im allgemeinen an die Überlieferung der Handschrif ten. 
In der großen Ausgabe von 1887 gibt G. Goetz deren Lesart unveränder t 
wieder, obgleich dadurch ein Hypermeter entsteht . Wenn er, um diesen zu 
beseitigen, die Tilgung von populo vorschlägt, so entfernt er damit einen 
unbedingt notwendigen Begriff. Durch Einsetzung der Kurzform poplo ver­
suchen Lindsay und Ernout die metrische UnWahrscheinlichkeit zu be­
seitigen, bemerken aber beide, daß die Jambenkürzung von poplo verdächtig 
sei. Leo gibt die Lesart der Handschrif ten wieder und setzt vor convenit ein 
Kreuz der Verzweiflung. Bergk ha t te gemeint, durch die Einschaltung des 
einfachen venit Abhilfe schaffen zu können. 

So gesund an sich der Grundsatz ist, daß im allgemeinen die zusammen­
hängende Textüberlieferung mehr Glauben verdient als die aus dem Zu­
sammenhang losgerissene Überlieferung eines Zitates, so müssen doch auch 
die Zitate berücksichtigt werden. Zunächst der Tatbestand: 

nam nisi penus annuos hodie convenit cras populo prostituam vos P 
nam nisi mihi pe us hod nvenit cras po... A 

Die Zwischenräume weisen darauf hin, daß A im allgemeinen denselben Text 
wie P bot, nur hat er mihi, was. sonst alle Textzeugen haben, das aber in P 
fehlt . Es ist kein Zweifel, daß es echt ist und in P irrtümlich ausgelassen ist. 

Zu den Handschriften t reten hier reichliche Grammatikerzeugnisse. 
Cledon. GLV 70, 8: hic penus Plautus in Pseudulo: 

nam nisi mihi penus annuus hodie convenit. 
Prise. GL I I 170, 13 hic et hae: et hoc penus et hoc penum. Plautus in 

Pseudulo: 
nisi mihi annuus penus hic ab amatoribus congeratur eras populo prosti­

tuam vos, o puellae. 
260, 12 penus quoque et masculini et feminini et neutri invenitur teste 

Donato et Capro. Plautus in Pseudulo: 
nisi mihi annuus penus ab amatoribus congeritur. 

Serv. Aen. 1, 703 masculino vero genere Plautus: nisi mihi annuus penus 
datur. 

Cledonius geht also in allem mit unseren Handschrif ten, während Priscian 
und Servius einander näher stehen. Da bei Priscian der Weg der Über­
lieferung durch den Hinweis auf Donat und Caper angedeutet, bildet die 
Überlieferung des 2. Jahrhunder ts für Priscian die Grundlage. 
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Daß mihi in P irrtümlich ausgelassen ist, wurde schon bemerkt. Es ist 
aber unentbehrlich. Leo vermeint neben dem Text unserer Handschriften 
eine doppelte Fassung erkennen zu können: 

a) nam nisi mi annuus penus congeritur 
b) nam nisi mihi penus annuus hodie datur. 

Über den Wert dieser Nebenüberlieferung äußert er sich nicht. In a) hat 
er richtig die Grundlage des Textes der beiden Priscianstellen erkannt. In 
b) ha t er willkürlich aus Cledonius die Wortstellung penus annuus und hodie 
entnommen. Betrachten wir die Abweichungen bei Priscian und Servius, 
so stimmen sie in der Wortstellung annuus penus gegen die Handschriften 
und Cledonius überein. Da das Adjektivum betont ist, ist seine Voranstellung 
gut. Daß in den Priscianzitaten das überschießende ah amatoribus bzw. 
hic ab a. aus der Nachbarschaft , d. h. aus v. 177 huc ab amatoribus eingefügt 
ist, liegt auf der Hand. Daß der Fehler von dem begangen worden ist, der 
das Zitat aus dem Zusammenhang herausgenommen hat , darf als sicher 
gelten. Die Schuld t r i f f t also hier Caper. Wichtig ist, daß hodie (so AP 
Cledonius) bei Priscian und Servius fehlt, das ist um so bedeutsamer, weil diese 
Zeitbestimmung nicht passend ist. Es kann dem Kuppler nicht darauf 
ankommen, daß die Lieferung heute stat t f indet . Er will nur für das neue 
Lebensjahr dauernd mit den Hauptnahrungsmit te ln: Getreide, Fleisch, Öl 
versorgt sein, hodie ist im v. 173 sehr am Platze: facite hodie ut mihi munera 
multa ... conveniant. Wie hoc ab amatoribus bei Priscian, so ist wohl auch 
hodie in AP Cledonius aus dem vorhergehenden Vers in v. 178 eingedrungen. 
Sein Fehlen bei Priscian und Servius ist also nicht durch Auslassung zu 
erklären: es stand ursprünglich nicht in v. 178. Dies ist um so mehr zu 
betonen, weil mit hodie der Vers zu lang wird. 

Nun steht noch die Entscheidung über das Verbum aus. Priscian hat 
an einer Stelle congeritur, an der anderen congeratur. Das anapaestische 
Versmaß — Ritsehl ha t t e allerdings den Vers trochäisch gemessen — ent­
scheidet für congeritur. Der Indikat iv wird durch Servius' Lesart datur 
gestärkt, das zwar eine willkürliche Änderung des ungenau zitierenden 
Grammatikers ist, aber doch beweist, daß Donat das Passivum bot. Es 
stehen sich also die Lesarten convenit und congeritur gegenüber. Danach ist 
es unwahrscheinlich, daß Bergks Konjektur (Kl. Sehr. I 1884, 675) venit das 
Rechte t r i f f t . So wie die Priscianzitate mit ihrer Lesart ab amatoribus aus 
der Nachbarschaft gespeist sind, so sind wohl auch AP Cledonius mit der 
Lesart convenit durch v. 177 conveniant beeinflußt. Demnach wäre also 
congeritur als echte Überlieferung zu betrachten. 

Die unbefangene Prüfung der Abweichungen der Textzeugen unterein­
ander ha t uns also zu folgendem Text als der ursprünglichen echten Fassung 
geführ t : 

nam nisi mi annuos penus congeritur, cras populo prostituam vos. 
Es hat sich demnach ein anapaestischer Septenar ergeben, der zu seiner 

Nachbarschaft v. 176, 177 wohl paßt . Diese drei Verse bilden auch gedank­
lich eine Einheit. Die Stelle ist lehrreich, weil sie beweist, daß die Hand­
schriften vor Cledonius durch mancherlei Fehler entstellt waren. 

A l f r e d K l o t z . 
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Zu Sallust, Jug. 16,3. 

Es sind fast 120 Jahre her, daß G e r l a c h (1829, I I , 229) Sali. Jug. 16,3 
in inimicis (statt des überlieferten in amicis) schrieb. Obwohl er später 
(1851, S. 481; 1870, X X I X ) diese Lesart wieder aufgegeben hat , lesen wir 
weiter in allen Ausgaben (auch bei Ahlberg) in inimicis. Auch die neuesten 
Übersetzungen von R ü m p e l (1936) und W e i n s t o c k (1939), sowie der 
neueste französische Herausgeber und Übersetzer A l f r e d E r n o u t (Paris 
1941, p. 150) nahmen diese Änderung an, obwohl Wirz 1 1 , Berlin 1922, 154 
geschrieben ha t t e : „Gegen die Konjektur spricht, daß nicht denkbar ist, 
daß, nachdem die Gönner des Jugur tha einer Sache zum Sieg verholfen, 
gerade ein so maßgebender G e g n e r desselben, wie Opimius, zum Haupt 
der Gesandtschaft erkoren worden wäre; wer sind überhaupt die G ö n n e r , 
wenn es nicht hauptsächlich der allmächtige Opimius war, da doch der 
einflußreiche Scaurus zur Gegnerschaft gehört ? Und wenn dieser aus 
Klugheit die Hände rein hält , gehört etwa Opimius zu den pauci quibus 
bonum et aequum divitiis carius erat 1 Sogar widersinnig ist die bisherige 
Vulgata. Die angebliche Feindschaft des Opimius ließe doch eher um so 
ausgesuchtere Höflichkeit des Empfangs seitens des Ausbunds aller Schlau­
heit Jugur tha erwarten, also: eumquia in inimicis habuerat, eo accuratius 
recepit. Es bleibt also bei der Lesung: eum Jugurtha tametsi Romae in amicis 
habuerat, tarnen accuratissime recepit. Dazu W i r z : ,,non ut amicum amicus, 
sed ut ius legationis regnique dignitas postulabant, summa cura ac diligentia, 
vitandae suspicionis causa verecundiam callide ostentans." 

A l f o n s K u r f e s s . 

Horaz e. 11. 

Das 9. Gedicht des 3. Buches, in dem Properz sich mit Maecenas aus­
einandersetzt, der ihn drängen will, in einem epischen Gedicht Augustus 
und seine Taten zu verherrlichen, beginnt: 

Maecenas, eques Etrusco de sanguine regum, 
intra for tunam qui cupis esse tuam, 

quid me scribendi tarn vastum mittis in aequor ? 
non sunt apta meae grandia vela rati . 

5 turpe est quod nequeas capiti committere pondus 
et pressum inflexo mox dare terga genu. 

omnia non pariter rerum sunt omnibus apta, 
flamma nec ex aequo ducitur ulla iugo. 

Nach diesen allgemeinen Sätzen folgen Beispiele zunächst aus der Kunst­
geschichte, Lysipp, Calamis, Apelles, Parrhasius, Mentor, Myos, Phidias, 
Praxiteles, dann solche aus dem täglichen Leben: 

17 Est quibus Eleae coneurrit palma quadrigae, 
est quibus in celeres gloria nata pedes. 

Hic satus ad pacem, hic castrensibus utilis armis: 
naturae sequitur semina quisque suae. 
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Der letzte Vers, der die Folgerung zieht, kehrt wieder zu den allgemeinen 
Lebensregeln des Anfangs und zum Willen des Maecenas zurück, intra suam 
for tunam esse. Daran schließt sich dann gut 

21 At tua, Maecenas, vitae praecepta recepi, 
cogor et exemplis te superare tuis. 

Und jetzt wird von Maecenas gesagt, daß er, obwohl er wichtige und große 
Aufgaben für den Caesar ausführen und Ehren dafür haben kann, doch 
darauf verzichtet, um sich selbst leben zu können. Ebenso weist Properz 
die an ihn ergangene Aufforderung seines Gönners zurück, ein großes Epos 
zu schreiben, und will Elegiker bleiben. 

Zu V. 21 bemerkt Rothstein: „Wenn der Dichter seiner Anlage folgen 
will, wie es alle Menschen tun, so ist damit über seinen Beruf schon ent­
schieden. Aber auch das Vorbild, das Maecenas selbst gibt, bestimmt ihn 
in der Wahl seiner Tätigkeit. Für diesen Anschluß an das Beispiel eines 
andern ist recepi ein ungewöhnlicher und starker Ausdruck, etwa ,ich habe 
mir deine Grundsätze zu eigen gemacht ' ." Er verkennt, daß das Perfekt 
recepi gar nichts mit dem Beispiel des Maecenas, das erst im Folgenden aus­
geführt wird, zu tun hat, sondern auf das Vorausgehende, die praecepta 
vitae geht, die in 20 noch einmal kurz zusammengefaßt werden, mit anderen 
Worten bis V. 20 werden Erfahrungsgrundsätze wiedergegeben, Lebens­
regeln belegt durch Beispiele, wie sie offenbar Maecenas zu äußern pflegte 
(deshalb tua praecepta) und die Properz sich zu eigen gemacht hat, um 
Maecenas mit seinen eigenen Waffen schlagen zu können; zur sicheren 
Wirkung hält er ihm jetzt auch noch vor (cogor scheint einen Widerspruch 
des Maecenas vorauszusetzen), daß er selber ja auch nach den geäußerten 
Grundsätzen sich sein Leben gestaltet. Deshalb kann der Dichter auch 
ruhig für später ein episches Gedicht in Aussicht stellen, falls der Gönner 
die Leitung seiner Jugend weiter übernimmt; denn wenn er ihn nach seinen 
eigenen Grundsätzen leitet, wird er nie mehr das Verlangen wiederholen. So 
bekommt das Gedicht in der Huldigung für Maecenas gleichzeitig einen 
schalkhaften Abschluß. 

Der Eingangsvers mit der Widmung dieser Elegie, in gewissem Sinne 
auch eines Programmgedichtes, hat nun nicht zu verkennende Ähnlichkeit 
mit dem Eingang des Widmungsgedichtes des 1. Liederbuches von Horaz, 
das etwa in die gleiche Zeit gehört wie das Properzgedicht. Auf das „Maecenas 
atavis edite regibus" folgen ebenfalls Beispiele verschiedener Lebensberufe. 
Davon entspricht gleich V. 3ff. 

S u n t q u o s curriculo 
pulverem Olympicum 
Collegisse iuvat metaque fervidis 
Evita ta rotis p a l m a q u e nobilis 
Terrarum dominos evehit ad deos 

dem Distichon 17f. des Properz: 
E s t q u i b u s Eleae concurrit p a l m a quadrigae, 

E s t q u i b u s in celeres gloria nata pedes. 
und Properz 19: 

Hic satus ad pacem, hic castrensibus utilis armis 
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kehrt mit dem gleichen Beispielpaar bei Horaz V. 20ff. wieder: 
Nec partem solido demere de die 
Spernit, nunc viridi membra sub arbuto 
Stratus nunc ad aquae lene caput sacrae; 
Multos castra iuvant et lituo tubae 
Permixtus sonitus bellaque matribus 
Detestata. 

Vielleicht ist es neben diesen Versen auch kein Zufall, daß es bei Properz von 
Maecenas heißt (in V. 29): parcis et in tenues humilem te colligis umbras. 
Wie ferner Horaz als Erfolg seiner lyrischen Dichtung V. 29f. sagt: 

Me doctarum hederae praemia frontium 
Dis miscent superis, 

so hofft Properz von seiner elegischen Dichtung V. 45f. 
Haec urant pueros, haec urant scripta puellas, 

Meque deum clament et mihi sacra ferant. 
Daß zwischen den beiden Gedichten Beziehungen bestehen, läßt sich nicht 
abstreiten; wer der Gebende und wer der Nehmende ist, wird sich schwer 
entscheiden lassen. Wenn aber die Beispielreihe, mit der Properz seine 
eigene Dichtungsart als die seiner Anlage entsprechend gegen Maecenas 
verteidigt, der Art des Maecenas nachgebildet ist, dann muß das auch für 
das Widmungsgedicht des Horaz gelten, das ja ebenfalls eine Rechtfertigung 
der eigenen lyrischen Dichtung enthält. Es erhält damit eine besondere 
Note, gleichzeitig lernen wir einen neuen Zug kennen im Bilde des Maecenas. 
Daß Horaz den Gönner gewissermaßen selbst zitiert, darin liegt ein feines 
Kompliment. 

Ist es dann wohl Zufall, daß auch in der 1. Satire, mit der Horaz das 
erste Satirenbuch dem Maecenas widmet, dieses Mal nur negativ gewendet 
die Aufzählung der verschiedenen Berufe geschieht ? 

Jose f M a r t i n . 

Heilungsversuch an einem schwierigen Sibyllinum, 
(Or. Sib. VII 118—138.) 

Das VII. Buch der Oracula Sibyllina (ed. Geffcken, Leipzig 1902) er­
scheint als eine Zusammenstoppelung verschiedener ungeordneter und großen­
teils bruchstückartiger Orakel. Inmitten solcher Weissagungen stehen plötz­
lich Vorschriften über Opfer und Gastfreundschaft (76/95), alles in schwer 
verderbtem Überlieferungszustand1. Nach ganz unvermittelt einsetzenden 

1 7 9 l e s e i c h m i t W i l a m o w i t z äqyf\xa neXeiav, v g l . V I 7 Xevxa lg nregvyeoai neXdr}g, 
d a z u L a c t a n t . d i v . i n s t . I V 15 , 3 : et descendit su er eum spiritus dei formatus in specie 
columbae candidae. 8 2 &g ae Xöyov yevvrjoe naxr\g, +7idreg+, öQVIV äcpyjxa; d i e A n r e d e 
i s t i m Z u s a m m e n h a n g s i n n l o s ; i c h v e r m u t e ( s t a t t ndxeg) äxäg d e s N a c h s a t z e s : v g l . 
H o m e r , I I . 12 , 1 4 3 f . avxäg eitel öij xel^og eneoov/xevovg iv6rtaav I Tg&ag, äxäg 
Aavawv yevexo laxr\ xe <poßog xe. — 8 5 f f . B e i d e r A u f n a h m e d e s F r e m d e n e r f o l g t 
w o h l d e r S e g e n s w u n s c h i n d r e i A b s c h n i t t e n ( v g l . 8 8 eß^ai rgig): 1 . V o r d e m B e t r e t e n 
d e s H a u s e s s p r i c h t d e r G a s t g e b e r ( 8 9 ) : ovx ega/uai nXovrov • Xixög de re Xirov eöey/Liqv', 
2 . a u f d e r S c h w e l l e , a l s o i s t z u l e s e n ( 9 0 / 9 1 ) : d//<p' ovöcö ( s t a t t äfxyw öog)- 'av, ndreg, 
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W e h e r u f e n gegen S a r d i n i e n , M y g d o n i e n , K e l t i b e r i e n , R o m , Syr i en u n d 
T h e b e n (96/117) fo lg t e in l ä n g e r e s z u s a m m e n h ä n g e n d e s S t ü c k , a u s d e m 
ü b r i g e n s L a k t a n z (div . i n s t . I V 16, 13) e inen Vers ( = 123) a n f ü h r t . E s be­
g i n n t m i t einer V e r f l u c h u n g des Meeres (118f f . ) : 

alal GOI rXfjjuov, aial xaxö'&vjue 1 ftäXaooa. 
ßgco&rjar] nvoi näaa xai efjoXeaeig Xaöv äX/ur). 

120 earai yctg re roaovrov enl ftfiovi ptahojusvov TIVQ, 

öaaov VöCOQ, qevaei re xai itjoXeaei yföova naoav, 
(pXe^et öqrj, xavaei nora/uovg, Jirjydg re xevdxrei2. 
earai xöajuog ävcoa/nog anoXXv ixevoov äv&QOJTtoov. 

Sowei t i s t alles in O r d n u n g . V o n d e n n u n f o l g e n d e n V e r s e n (124—131) 
i s t a b e r k a u m e iner u n v e r s e h r t . Bei G e f f c k e n lesen w i r : 

xaio/uevoi de xaxcög röre rXrjfJioveg ijußXeyjovaiv 
125 ovoavöv, ovx äargoig, äXX' ev nvgi xexurjcöra. 

ovöe ftowg SXexovrai, änoXXv/uevcov vjtd aagxcov 
Tivevjuari xaiöjuevoi elg aicbvcov eviavrovg 
aiel övaßaadviara fieov vöjuov elbr\aovaiv 
ovx ajiatprjröv edvra, ßia£o/bievr) ö' äga ycüa, 

130 ovnva roXjurjoaoa ftecöv eneöe^aro ßcojuolg 
ipevdo[j,evr}, xanvov elöe öi aWegog +äXyrj'&evra+. 

125: Z u d e m ü b e r l i e f e r t e n xexfxrjtöra b e m e r k t G e f f c k e n im A p p a r a t : 
„d ies i s t so e n t s t a n d e n , d a ß e t w a dXX3 e. n. Xafjmo/Jievov g e d a c h t w a r , d a n n 
a b e r f ü r d a s 2. Glied e t w a s n u r f ü r dieses beze i chnendes e ingese tz t w u r d e : 
W i l a m . " N e i n , der Vers i s t a m S c h l u ß v e r d o r b e n ; es i s t zu l e sen : Xafxnexo-
covra. — 126 i s t äjioXXvfxevoi übe r l i e f e r t , äjzoXXvjuevcov i s t V e r m u t u n g v o n 

au, %0Q7]yr]-cr\Q, enaKovoov • | ev^ajuevco öcüoeig' ( s t a t t öcoaei om b e i G e f f c k e n — ü b e r 
öcoaeig oi — öcbaeig 6 V ) . E n d l i c h : 3 . b e i m A b s c h i e d ( 9 1 b ) : 6 V dnr)yayev enroae ( s t a t t 
IKXOXE) ö' ärr/Q • r / n r j ftÄiipng fxe e t c . ' 

1 xoKÖ&v/ne i s t w o h l D r u c k f e h l e r b e i G e f f c k e n . 
2 D a s i s t s i c h t l i c h d a s G e g e n s t ü c k z u m A n f a n g d e s B u c h e s , w o u n s e r e S i b y l l e d a s 

I . B u c h d u r c h f ü n f m a r k a n t e V e r s e b e i d e m L e s e r i n E r i n n e r u n g b r i n g t u n d z u g l e i c h 
d e n Z u s a m m e n h a n g z u m f o l g e n d e n O r a k e l ü b e r P h r y g i e n ( 1 2 f f . ) e r h ä l t ; i c h n e h m e a l s o 
i m G e g e n s a t z z u G e f f c k e n k e i n e L ü c k e n a n , s o n d e r n l e s e h i n t e r e i n a n d e r : 

7 xovxo, Myco, x6 &eov cpoßeodv Kai enrjXvxov VöCOQ. ( = I 1 8 3 ) 
Neos xig ex ndvxcov juovvog cpvydg rj^v&ev dvögeov. 
nXevaei y f j , nXevaei öe öQT], nXevaei de Kai al&rjQ. 

1 0 VöCOQ eaxai änavxa Kai vöaai Ttdvx' dnoXelxai. 
arrjaovrai ö' äve/xoi Kai öevxegog eaaexai aiebv. ( 9 — 1 1 = I 1 9 3 — 1 9 5 ) . 

E s f o l g t n ä m l i c h a m S c h l u ß d e s B u c h e s e i n xqixog alebv ( v g l . 1 3 9 ev de XQIXCO KXT\QCO 
e t c . ) . D i e V e r s e 1 4 6 / 4 9 : 

OVKEXI xig KÖrpei ßa&vv avXaKa yvgep äqöxQcp . 
ov ßoeg Wwxr\Qa Kaxco ßdipovoi oiörjQOV • 
KXrjfjiaTa ö' OVK rarai ovöe axdyyg • dXK äfia ndvxeg 
judwrjv rrjV ÖQoaegrjV Xevxolaiv oöovai cpdyovrai, 

e r i n n e r n a n V e r g i l s I V . E k l o g e ( 2 8 / 3 0 u n d 4 0 f . ) : 

motti paulatim flavescel campus aristo,, 
incultisgue rubens pe?tdebit senlibu3 uva, 

30 et durae querem sudabunt roscida mella. 
4 0 non rastros patietur humus, non vinea falcem; 

robustus quoque iam tauris iuga solvet arator. 
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Wilamowitz: „unter dem Fleische, das sachte vergeht , brennen sie im 
Geiste." Diese Erläuterung s tü tz t meines Erachtens geradezu die Über­
lieferung ajtoXXvftevoi find aaoxcov (sie gehen sachte zugrunde infolge ihres 
Fleischet,). „ Im Geiste" brennen, kann der Grieche nur durch den Acc. 
ausdrücken. Also ist 127 mit ganz leichter Änderung nvevfxd re xaio/uevoi 
zu lesen; damit erhalten wir zugleich die Verbindung (re) zwischen äjioXXv­
fxsvoi und xaiöfxevoi. — 128 ist ganz rä t se lha f t : dvaßaadviora (wohl 
neutr . pl.) kann ich nicht unterbr ingen; und wenn Friedlieb (1852) überse tz t ; 
, , . . . und brennend am Geist auf ewige Zeiten, / Werden sie sehen, daß Gottes 
Gesetz z w a r [?] stets schwer erforschlich, / Aber [?] nicht trügerisch i s t , " 
so ist das wohl gut gemeint, aber fü r meinen Begriff doch allzu geistreich, 
ganz abgesehen von der grammatischen Konst iukt ion . Ein Sinn ist überhaup t 
nur zu bekommen, wenn wir zunächst mal die beiden Halbverse 128 a und 
129 a den Platz tauschen lassen (Umstellungen von Versen und Halbversen 
in den Oracula Sibyllina sind nicht selten); dann lautet der neue Vers 128: 
ovx dnaqfr\rov iövra fieov vopiov eidr)aovaiv. Sta t t des sinnlosen alel dvaßaad­
viara vermute ich (als weiteres Objekt zu eldr)aovaiv) äXXa re dvaßdaraxra; 
„Schwer t ragbares" kann man erleben. Nun glaube ich auch, daß 129 b in 
die Konstrukt ion einzubeziehen ist, also ßia£o/j,evr]v d' äga yaiav. Daran 
muß sich anschließen der Grund, weshalb die Erde in solche Bedrängnis 
gerät . Also ist (stat t ovnva) 130 ovvexa zu lesen; s ta t t ßayfjiolg, das Alexan­
der in den Text gesetzt hat , ist überliefert ßa)ßovg, das meines Erachtens 
guten Sinn gibt; vielleicht ist roX/trjaaaa in roX[xr]eaaa zu ändern. „Die 
Erde muß büßen, weil sie in ihrer Vermessenheit Götteral täre aufgenom­
men h a t . " Dieser Gedanke wird 131 fortgesetzt : rpevdoixivrj verlangt einen 
Dativ, also Kanvco; s ta t t elde (Mendelssohn) ist ganz richtig de überl iefer t ; 
am Schluß des Verses lese ich dl a&egog dyXvoevn. Darnach ist minde­
stens ein Vers ausgefallen, etwa des Sinnes: „Die Erde ließ sich durch 
heidnischen Opferdienst betören, s ta t t den Satzungen Gottes zu gehorchen." 
Griechisch etwa <( rov jueydXoio fteov äjii'&rjaev doy^iaaiv ea&Xolg), nach I I I 
656. Die Verse 124—131 würden also so lau ten: 

xaiofievoi de xancög rdre rArjjuoveg e/LißXeipovaiv 
125 ovoavöv, ovx aarqoig, aXX' ev TIVQI Xafxnerocovra. 

ovde fiowg dXexovrai, öjioXXv/xevoi d' vno aagxcöv 
Tcvevfxd re xaiö/jsvoi eig aldovojv eviavrovg, 
ovx ajiayrrxov eovra fieov vöfiov eldrjaovaiv, 
aXXa re dvaßdoraxra, ßia£o{ievrjv <5' äga yaiav, 

130 ovvexa roX/.ir)eaaa •d'eäjv enedetjaro ßaifxovg, 
ipevdojuevrj xaitvoj de di aWeqog ä%Xvöevri 
< rov [xeydXoio fieov cmförpev doytuaaiv SafiXolg ). 

Wenn wir nach 131 eine Lücke annehmen, in der von Götzendienst als: 
Ungehorsam gegen Gottes Gebote die Rede war, schließt sich schlecht und 
recht der Weheruf über die falschen Propheten an (132—138). 135 halte ich 
die Vermutung von Wilamowitz 'Eßgalov (nämlich yhog) s ta t t "Eßoaiot 
fü r richtig, ebenso Rzachs eXXa%ov soatt eXXaßov. 136 möchte ich s ta t t 
dXXä Xoyoig XaXiovreg lesen: äXXa Xoyoiai XaXovvreg (letzteres nach y7) und 
denke dabei etwa an Sallust, Cat. 10,5 aliud clausuni in pectore, aliud in 
lingua promptum habere. Dann schließt sich 137 ov (Geffcken s ta t t des über­
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lieferten ol) ßiov aXka^ovoi gut an: „die falschen Propheten ändern ihr 
Leben und Schicksal nicht" (Wilam.)1. 

Zum Abschluß möge die Übersetzung des ganzen Abschnittes (VII118 bis 
138) folgen: 

Wehe dir, unglückselge, weh' dir, böswillige Meerflut! 
Ganz von Feuer verzehrt wirst ein Volk durch die Flut du vernichten. 

120 Denn mit solcher Gewalt wird rasen das Feuer auf Erden, 
Wie sich das Wasser ergießt, und die ganze Erde vernichten. 
Berge verbrennts, entzündet die Flüsse und leeret die Quellen. 
Nicht mehr Welt ist die Welt, wenn die Menschen gehen zugrunde. 
Übel brennend dann schauen die Unglückseigen zum Himmel, 

125 Welcher nicht mehr von Sternen, vielmehr im Feuerschein leuchtet. 
Aber sie gehn nicht plötzlich zugrunde, im Fleische vergehend 
Und doch weiterbrennend im Geiste für ewige Zeiten, 
Werden sie sehn, daß Gottes Gesetz nicht trügerisch ist, und 
Unter dem anderen Schweren, daß Not jetzt leidet die Erde, 

130 Weil sie vermessen annahm die Opferstätten der Götter 
Und durch den schwärzlichen Rauch in den Lüften verführt und betrogen 
< Nimmer gehorchte den Worten des einen, mächtigen Gottes > . 
Die aber werden gar sehr Leid tragen, die nur aus Gewinnsucht 
Schmählich Orakel verkünden, die schlimmen Zeiten verlängernd, 
Die zwar nach außen sich hüllen in wollige Felle der Schafe, 

135 Fälschlich Hebräer sich nennen, obwohl sie von andrem Geschlecht sind, 
Treulose Zungenhelden, zum eignen Verderben profitlich, 
Welche ihr Leben nicht ändern und nicht die Gerechten verführen, 
Die ihren Herrn und Gott getreulich im Herzen versöhnen. 

A l f o n s K u r f e s s . 

Bücher und Zeitschriften. 

E m i l Wolf f , Die Goldene Kette, die "Aurea cateni Homeri" in der englischen 
Literatur von Chaucer bis Wordsworth. Band 5 der „Hamburger Arbeiten zur 
Altertumswissenschaft". Hansischer Gildenverlag, Hamburg 1947, 83 S. 
Ohne Preisangabe. 

In dem vorliegenden Büchlein hat sich der Hamburger Anglist Emil Wolf f 
die Aufgabe gestellt, den bildlichen Gebrauch der Homerischen Kette im 
englischen Schrift tum von Chaucer bis Wordsworth zu verfolgen. Es handelt 
sich dabei um den Niederschlag antiken Gedankenguts, namentlich stoischer 
und neuplatonischer Ideen, soweit diese unter dem Bild der Kette darstellbar 
sind; und es ist ein besonderes Verdienst dieser Arbeit, daß ihr Verfasser, 
der als Literarhistoriker außergewöhnlich philosophisch geschult ist, tief in 
die Probleme eindringt und das jeweilige Auftauchen des literarischen Motivs 
gegen den gedankengeschichtlichen Hintergrund sich abzeichnen läßt. 

Das Bild der Kette findet sich im englischen Schrift tum zuerst bei 
C h a u c e r , der es zweimal verwendet, einmal als weltumschlingendes Band 
der Liebe, und dann um die kontinuierliche Verknüpfung des Ewigen und 
Vergänglichen zu veranschaulichen. Beide Sinndeutungen sind neuplatoni­
scher Herkunf t und führen mehr oder minder gradlinig über Macrobius, der 
dem Mittelalter die Idee der goldenen Kette im Sinn einer inneren Ver­

1 Den gräßlich entstellten Text des interessanten Schlusses (VII 151—162) habe ich 
in der Mnemosyne 1941, 196ff. behandelt. 


